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	Verpassen Sie nicht das letzte Buch der Serie:

	REGENCY-REIHE 1:

	Reihe Wiedergewonnene Liebe

	

	 


Roman, dir gewidmet, der du mich liest.
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	London, Juli 1809

	 

	Die ganze Stadt schien in einem grauen Seufzer gefangen. Der Himmel, so tief wie die Trauer einer frisch verwitweten Frau, ließ einen beharrlichen Nieselregen nieder, der die Konturen der Zeit verschwimmen ließ. Die Kopfsteinpflasterstraßen von Mayfair vermischten sich mit dem Schlamm, mit den unsicheren Schritten der Diener und dem ungeduldigen Knarren der Kutschen, die der Stille entfliehen wollten. In einer von ihnen saß ein junger Mann von edlem Auftreten und angespannter Miene, der einen Brief fest umklammert hielt, ungeschickt gefaltet und von den Spuren seiner Finger befleckt, als könne er ihm eine tiefere Wahrheit entreißen, als die bereits offenbarte.

	Ezra Whitmore, Sohn des Viscounts von Ashbourne, zählte kaum vierundzwanzig Jahre, und doch lastete auf seinen Schultern eine Bürde, so alt wie die ererbte Schuld. Sein Gehrock hing offen, von Hast zerzaust, die Stiefel waren bis zu den Waden vom Schlamm bespritzt, und das Haar fiel ihm unordentlich auf die Stirn.

	Die Kutsche hielt abrupt vor dem Familiensitz. Ezras Herz setzte einen Schlag aus. Das schmiedeeiserne Tor, sonst mit beinahe militärischer Pünktlichkeit verschlossen, stand halb offen. Zwei Fuhrwerke warteten zu beiden Seiten des Eingangs, ihre nassen Planen ließen Bündel unter Laken und mit Inventarnummern versehene Kisten erkennen. Männer in Uniform, düster unter dem Regen, trugen Leuchter, Standuhren, zusammengerollte Wandteppiche durch das Portal, und unter ihnen schleppte ein Diener den Schreibtisch hinaus, an dem Ezra einst hatte schreiben gelernt.

	»He! Stellt das sofort wieder hin!«, rief er und sprang ohne Zögern aus dem Wagen, noch bevor der Kutscher die Tür öffnen konnte.

	Er rannte den gepflasterten Weg entlang, spritzte sich den Gehrock voll, bis eine vertraute Gestalt aus dem Vestibül hervortrat. John, der Haushofmeister, der schon im Dienst stand, seit Ezra denken konnte, kam ihm mit raschem Schritt entgegen. Sein Gesicht, sonst unbeweglich wie Stein, war von einer Anspannung verzogen, die er nicht zu verbergen wusste.

	»Mylord … halten Sie es nicht auf. Der Befehl ist amtlich. Es gibt nichts mehr, was man tun könnte.«

	»Was zum Teufel soll das heißen?«, donnerte Ezra und wies auf die Männer, die gerade eine Vitrine voller Porzellan hinaustrugen. »Wer sind diese Leute?«

	»Beamte des Schuldenhofs, Mylord. Sie vollstrecken die Pfändung.«

	Ezra blieb wie erstarrt. Ein dumpfer, ferner Donner unterstrich die Stille, die folgte. Er hob den Blick zur Fassade des Hauses und sah zum ersten Mal Details, die ihm sonst unsichtbar gewesen waren: die leeren Blumenkästen, das Moos, das die Säulen hinaufkroch, die beschlagenen Fenster, das Tor ohne Glanz.

	»Wo ist mein Vater?«, fragte er leise.

	»Im Arbeitszimmer«, antwortete John und wandte den Blick ab.

	Ezra zögerte nicht länger. Er durchquerte das Vestibül wie ein Schatten. Der orientalische Teppich war verschwunden. Der Marmorboden, einst glänzend wie ein Juwel, knirschte nun unter seinen durchnässten Stiefeln. Als er durch die Galerie ging, bemerkte er die abgehängten Bilder, die in Leinwand gehüllten Leuchter und die große chinesische Vase im Salon, die nur noch eine staubige Leere hinterlassen hatte.

	Er stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf, ohne sich anzumelden. Sein Vater, Lord Thomas Whitmore, Viscount von Ashbourne, stand vor dem beinahe erloschenen Kamin. In der einen Hand hielt er ein Glas Brandy, in der anderen ein Blatt Papier, das er krampfhaft umklammerte. Er drehte sich nicht um, als die Tür aufschwang. Nicht einmal, als er die Gegenwart seines Sohnes spürte.

	»Vater«, sagte Ezra mit angespannter Stimme.

	»Sohn«

	Ezra trat bis zum Eichenschreibtisch vor.

	»Was ist geschehen?«

	Lord Thomas drehte sich erst nach langem Schweigen um. Als er es tat, durchfuhr Ezra ein leiser Schauer. Sein Vater wirkte älter, als er ihn in Erinnerung hatte. Die Augen – die seinen so ähnlich – waren gerötet, nicht vom Alkohol, sondern von etwas Tieferem. Etwas, das man nicht laut aussprach.

	»Wir sind ruiniert.«

	Ezra schluckte hart. Die Stille, die folgte, war vernichtend.

	»Wie?«

	»Ich habe in den Wolverhampton-Kanal investiert. Die Arbeiten kamen zum Stillstand. Dann kamen die Überschwemmungen. Die Schulden wuchsen. Danach verkaufte ich Teile des Gutes. Nichts war ausreichend.«

	»Und warum haben Sie mir nichts gesagt?«

	Der Viscount senkte den Blick, beschämt.

	»Weil ich glaubte, es noch verhindern zu können.«

	Ezra schloss die Augen fest, spürte, wie Wut, Ohnmacht und Schmerz in seiner Brust tobten. Er öffnete den Mund, doch keine Anklage verließ seine Lippen. Es hätte nichts geändert, und außerdem war es nun zu spät.

	»Wo ist Mutter?«

	»Bei deinem Onkel Robert. Ich habe sie fortgeschickt, bevor die Beamten eintrafen.«

	Dem jungen Mann schnürte es die Kehle zu. Seine Mutter, so elegant, so stolz …sich vorzustellen, wie sie aus ihrem Heim vertrieben wurde, war unerträglich.

	»Und was wollen Sie jetzt tun?«

	»Das Einzige, was mir bleibt.«, sagte Thomas und hob das Glas. »Warten, bis sie das Letzte fortschaffen. Und dann …verschwinden. Vielleicht sterben.«

	Ezra antwortete nicht. Er wandte sich ab und ging zur Tür.

	»Wohin gehst du?«, fragte der Viscount.

	Ezra blieb stehen, die Hand bereits am Türgriff.

	»Die Person, die ich liebe, vor dieser Katastrophe retten.«

	Der Viscount sagte nichts. Er folgte ihm nur mit den Augen, während er mit festen Schritten den ausgeräumten Korridor entlangging. Als sich die Tür wieder schloss, sank der alte Lord in seinen Sessel und ließ den Brandy mit dumpfem Klang auf den Teppich tropfen.

	Ezra spürte, als er auf die Straße hinaustrat, weder den Regen noch die Kälte. Nicht einmal den Schlamm unter seinen Füßen. Nur ein einziger Name hallte in seinem Kopf wider, wie ein gebrochenes Versprechen, das noch immer brannte: Violet.
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	Die Musik schwebte durch den Raum, als wolle sie für die Gäste ein idyllisches Bild heraufbeschwören. Die Saiten der Violinen streichelten sanft die Sinne, während die Oboen den Saal mit einer leuchtenden Harmonie füllten, die wie für die Ewigkeit gewoben schien. Die Kristalllüster, noch vor Einbruch der Dunkelheit entzündet, warfen irisierende Lichter auf kunstvolle Frisuren, auf Kleider aus Musselin und Seide, auf Familiensilhouetten in Kameen und Perlenhalsbänder, die junge Hälse umschlossen. Es war eine jener Soireen, in denen alles glänzte, wo angelernte Lächeln wie Schilde vorgezeigt wurden und junge Debütantinnen eine Freude vortäuschten, so zerbrechlich wie die Spitzen, die ihre Handschuhe zierten.

	Violet, zwischen den jüngsten Damen sitzend, lachte mit Wangen, die von einer kaum zu verbergender Erregung gerötet waren. Sie trug ein Kleid aus lavendelfarbener Gaze, auf dem das Mieder mit Silberfäden bestickt war, und die Ärmel streiften kaum ihre nackten Arme. Ihr Haar, mit Bändern derselben Farbe zusammengehalten, ließ eine widerspenstige Strähne entkommen, die sich nicht zähmen ließ. An diesem Abend tanzte das Glück in ihren Augen, und keine Erziehung noch Korrektur hätte sie dazu gebracht, es unterdrücken zu wollen.

	Sie beobachtete ihre Freundin – die frisch Vermählte –, wie sie sich am Arm ihres Gatten über das Parkett bewegte, und war bis ins Innerste ergriffen von dem Gedanken, dass sie schon bald selbst an dieser Stelle stehen würde. Ezra hatte ihr die Welt versprochen, ein glückliches Leben, eine leidenschaftliche Zukunft. Sie erinnerte sich an jeden Augenblick mit der Klarheit der Dinge, die noch nicht vom Zweifel befleckt sind: das erste Mal, als er während eines Dinners im Hause ihres Onkels ihre Hand gestreift hatte, den Nachmittag, als er sie allein im Wintergarten überrascht hatte, während der Regen gegen die Scheiben trommelte, den Kuss, der dieses gestohlene Geständnis besiegelte. Die Briefe, versteckt zwischen Seiten voller Poesie. Die angeblich unschuldigen Spaziergänge durch die Parkwege, wo Seufzer und Blicke die Zukunft webten, an die beide so fest glaubten.

	»Schon bald bin ich an der Reihe …«, murmelte sie, unfähig, ein kaum verhülltes Lächeln zurückzuhalten.

	Der Satz war kaum über ihre Lippen geglitten, da zerbrach etwas Unmerkliches in der Luft. Zuerst war es ein Lachen. Dann ein leises Murmeln. Danach Schweigen. Kein Schweigen des Respekts, auch keines der Andacht, sondern jenes frostige Schweigen, das dem Unheil vorausgeht. Violet hob den Blick. Das Lächeln um sie herum erstarrten zu verkrampften Grimassen. Manche Gesichter erblassten. Andere starrten zum Eingang des Saals mit jener Erwartung, die nur ein Skandal zu wecken vermag. Eine ihrer Gefährtinnen beugte sich vor, als wolle sie etwas sagen, doch sie sprach kein Wort. Und dann sah sie ihn.

	Ezra.

	Am Türrahmen stehend, wie ein Schatten, der in diesem Reich des Lichts nicht hätte existieren dürfen. Das Haar zerzaust, das Hemd ohne Krawatte, die Weste offen, der Blick gerötet, und in der linken Hand eine Flasche Branntwein, die wie eine Drohung herabhing. An seiner Seite zwei Frauen. Keine von ihnen trug einen Hut. Die eine war in leuchtendes Rot gekleidet, mit einem Korsett, das keinerlei Fantasie zuließ. Die andere, in zerschlissenem Tüll gehüllt, lachte mit einer vulgären Schrillheit, die von den Kronleuchtern widerhallte. Keine gehörte in diese Welt. Nicht einmal an ihren Rand.

	»Violet!«, donnerte Ezra und hob die Flasche, als wolle er etwas Jubelwürdiges feiern. »Wo bist du, mein Liebes? Ich will dir meine Freundinnen vorstellen!«

	Ein Murmeln wuchs wie eine Welle. Violet rührte sich nicht. Für einen Augenblick glaubte sie, alles sei ein Albtraum, dass der süße Wein, den sie Minuten zuvor gekostet hatte, ihr einen Streich spielte. Und doch stand Ezra dort. Und die Musik, die eben noch berauscht hatte, war völlig verstummt.

	Sie erhob sich. Eine der jungen Damen versuchte, sie am Arm zurückzuhalten, als wüsste sie, was geschehen würde. Violet befreite sich sanft und ging, von Furcht erfüllt, dem Ursprung des Chaos entgegen. Das Murmeln wurde zu Getuschel. Dieses zu einem Summen. Und mit jedem Schritt, den sie tat, richteten sich die Blicke auf sie. Manche spiegelten Mitleid. Andere bloß Schadenfreude. Die meisten jedoch ein Entsetzen, das kaum die Lust verbergen konnte, den Sturz eines Sterns mitzuerleben.

	Ezra machte einen schwankenden Schritt nach vorn.

	»Verbirg dich nicht, Liebste!«, rief er mit lallender Stimme. »Ich bin gekommen, um dir eine großartige Neuigkeit zu bringen.«

	Die Menge wich zurück, als hätten die Körper verstanden, dass sie Zeugen von etwas Unheilbarem würden. Violet ging weiter. Jeder Schritt ein Dolch. Jeder Blick ein Urteil. Als sie die Mitte des Saals erreichte, hob sie den Blick. Und ihre Augen trafen die seinen.

	Er lächelte.

	»Ah, da bist du.«, sagte er in einem Tonfall, der kaum noch der seine war. »Ich wollte dir sagen, dass ich meine Meinung geändert habe.«

	Schweigen. Die ganze Welt hielt den Atem an.

	»Ich will dich nicht heiraten. Ich liebe dich nicht. Ich liebe sie.«, fügte er hinzu und wies auf die Frauen, die ihn flankierten wie Gespenster eines grotesken Albtraums.

	Violet reagierte nicht. Die Demütigung hatte sie noch nicht ganz erreicht. Es war, als habe sich ihre Seele, unfähig, das Offensichtliche anzuerkennen, zurückgezogen. Der Satz brauchte einen Moment, um einzusinken. Dann traf sie der Schmerz mit voller Wucht. Wie eine eisige Welle. Wie ein Urteil.

	»Ezra …«, flüsterte sie, die Stimme in der Kehle gefangen.

	Er lachte. Es war nicht sein Lachen. Es war ein hohler, grausamer Laut, das Echo von etwas, das längst zerbrochen war, bevor diese Worte gesprochen wurden.

	»Ich liebe dich nicht. Hast du mich verstanden?«

	Da brach die Welt zusammen. Keine Schreie. Kein Trost. Niemand kam. Niemand trat dazwischen. Nur Augen, die sie durchbohrten, die sich an dem Sturz eines Mädchens weideten, das noch Minuten zuvor an die Liebe geglaubt hatte.

	Violet weinte nicht. Sie drehte sich um mit einer Bewegung, die nur der Schmerz diktieren konnte. Sie hob die Röcke unbeholfen und rannte, ohne jemanden anzusehen. Sie durchquerte den Saal, die Türen, die Flure, den Garten. Sie wusste nicht, wohin, sie musste nur fliehen. Denn sie konnte nicht weiter atmen unter diesen Leuchtern, die noch immer strahlten, als sei nichts geschehen.

	Ezra folgte ihr mit den Augen. Sein Lächeln erlosch. Die Frauen an seiner Seite wichen zurück. Die Flasche glitt ihm aus der Hand und zerschellte auf dem Boden.

	Er sank auf die Knie.

	»Ich liebe dich, Violet.«, murmelte er mit verschleiertem Blick. »Mein Gott …ich liebe dich so sehr.«

	Er liebte sie so sehr, dass er es vorzog, sie von sich zu stoßen und ihren Hass zu ertragen, anstatt sie in den Albtraum seiner Familie hineinzuziehen.

	 


Kapitel 1
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	London, Februar 1816

	 

	Der Regen fiel unablässig auf die Dächer am Rande Londons, als wolle der Himmel die Sünden beklagen, die sich unter den Wolken regten. Die Nacht zerfloss in Pfützen und Nebelschwaden, und dichter Dunst erhob sich über die schlammigen Wege, verbarg die Silhouetten der Kutschen, die hastig zu ungewissen Zielen davoneilten.

	Auf einer vom Unwetter verschleierten Anhöhe erhob sich das neue Anwesen der Whitmores, ein imposanter Bau, der die Strenge des Mittelalterlichen mit der Pracht des Aristokratischen in einem beunruhigenden Gleichgewicht vereinte. Der Westflügel, mit dunklen Mauern und schmucklosen Türmen, war ein verbotener Zufluchtsort, wo illegale Wetten abgeschlossen, heimliche Kämpfe ausgetragen und Geheimnisse versteigert wurden, die niemals ans Licht gelangen durften. Der östliche Teil hingegen glänzte in poliertem Marmor, mit vergoldeten Zierleisten und venezianischen Kristalllüstern: die Wohnstätte des Viscounts von Ashbourne. Beide Flügel verband ein langer, schweigsamer Korridor, wie das Rückgrat einer Kreatur aus Schatten und Glanz.

	Ezra saß hinter dem Schreibtisch, den Rücken aufrecht, den Blick auf das aufgeschlagene Kontobuch geheftet. Das leise Knistern des Kaminfeuers konkurrierte kaum mit dem Ticken der Standuhr, die den Raum beherrschte, jede Sekunde wie ein Countdown zu etwas, das nur er kannte.

	Der Raum roch nach Leder, Tinte und geschmolzenem Wachs. In den Regalen reihten sich Bände über Wirtschaft, politische Traktate und Werke klassischer Literatur. Ein fast neuer persischer Teppich bedeckte einen Teil des Bodens. Alles in diesem Arbeitszimmer sprach von Ordnung, von Strategie, von einem Mann, der die Kontrolle zu seinem Credo erhoben hatte.

	Ein hartes Klopfen unterbrach die Stille. Der Viscount hob den Blick nicht sofort. Die Tür öffnete sich langsam und ließ einen durchnässten Mann eintreten, den Hut noch tief in die Stirn gezogen. Mit einer brüsken Bewegung streifte er den Mantel ab, hinterließ eine Spur von Tropfen auf dem Boden und trat mit festem Schritt an den Schreibtisch.

	»Mylord«, grüßte er mit tiefer, trockener Stimme.

	Ezra hob den Blick. Seine dunklen Augen, die manchmal wie Kohle glühten, funkelten im Kerzenlicht. Er bot ihm keinen Sitzplatz an.

	»Hast du alles herausgefunden, was ich verlangte?«

	Haylock nickte. Dieser Mann war weder Adliger noch Diener noch Spion. Er war etwas anderes. Ein nützlicher Schatten, ein Informant, der aus Loyalität oder aus Furcht diente. Ezra hatte es nie ergründet.

	Er zog ein Blatt Papier aus dem Inneren seines Mantels und legte es vorsichtig auf den Schreibtisch.

	»Benedict Julian Merrinton. Dreißig Jahre alt. Hat den Titel eines Barons nach dem Tod seines Vaters vor drei Wintern geerbt. Lebt allein im Familiensitz, doch er hat Teile des Gutes verpfändet, um Spielschulden zu decken.«

	Ezra blinzelte nicht.

	»Wie hoch ist die Schuld?«

	»Mehr, als er tragen kann. Die Ländereien des Baronats sind belastet. Er hat Wechsel bei drei kleinen Geldverleihern unterschrieben. Die Fälligkeitstermine sind nah, und einer von ihnen«, er machte eine Pause und sah ihn bedeutungsvoll an, »hat bereits unsere Männer kontaktiert. Er fürchtet, der Baron könnte verschwinden, ehe er bezahlt.«

	Der Viscount schloss ruhig das Kontobuch, erhob sich und umrundete den Schreibtisch. Er trat ans Fenster und schob die Vorhänge mit zwei Fingern beiseite. Der Regen rann wie Tränen über das Glas.

	»Hat er versucht, etwas zu verkaufen?«

	»Ja, doch niemand will sich mit ihm verbinden. Sein Ruf ist unbeständig.«

	Ezra verengte die Augen. In seinem Geist fügten sich die Teile aneinander. Jede Zahl war eine Bestätigung. Jede Schuld eine geöffnete Tür.

	»Und seine Schwester?«

	»Violet Mary Merrinton«, sagte Haylock präzise. »Witwe des Grafen von Meriden. Sie lebt im Anwesen ihres verstorbenen Gatten an der Küste von Devon. Sie nimmt nicht an gesellschaftlichen Anlässen teil, schlägt Einladungen aus und meidet den Umgang mit jenen Familien, die sie vor ihrer Ehe pflegte. Manche behaupten, sie lebe zurückgezogen aus eigenem Willen. Andere, sie fliehe vor der Vergangenheit.«

	Ezra antwortete nicht. Er blieb am Fenster stehen, unbeweglich, die Hand auf dem Sims. Der Regen fiel weiter, unerbittlich. Sein Spiegelbild im Glas war verschwommen, doch er kannte jedes seiner Züge.

	»Noch etwas?«

	»Nur dies.« Haylock wies auf das Papier auf dem Tisch. »Dieser Hauptwechsel läuft in vier Tagen ab. Es ist die perfekte Gelegenheit. Er ist in die Enge getrieben.«

	Ashbourne wandte den Kopf nur leicht, ohne vom Fenster zurückzutreten. Sein Profil, vom Halbdunkel umschlossen, wirkte wie Marmor, der Feuer in sich barg.

	»Lass ihn kommen.«

	»Heute Nacht?«

	»Heute Nacht.«

	Haylock neigte den Kopf und verschwand mit derselben Lautlosigkeit, mit der er gekommen war. Die Tür schloss sich mit einem sanften Klicken.

	Ezra blieb dort stehen, unbewegt, und betrachtete den Regen. Sein Spiegelbild blieb unverändert, doch unter der Oberfläche regte sich etwas. Ein alter Widerhall. Eine ungeschlossene Wunde.

	Violet.

	Er sprach ihren Namen nicht aus, doch ihr Bild trat sofort hervor. Nicht wie eine sanfte Erinnerung, sondern wie eine feste, schmerzhafte Gegenwart. Er erinnerte sich an jedes Detail: das aufgesteckte rote Haar, den eigentümlichen Glanz ihrer Augen, wenn sie zornig wurde, die Art, wie sie die Finger verschränkte, wenn sie zweifelte. Und mehr als alles andere erinnerte er sich an den Schmerz jener Tränen, die er niemals hatte trocknen können.

	Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein kleines Medaillon aus Silber hervor, fein graviert mit einer Mandelblüte im Relief – Symbol einer Liebe, die selbst in der Kälte erblüht. Ein Hochzeitsgeschenk, das er ihr nie überreicht hatte und das er sieben Jahre lang nahe am Herzen getragen hatte.

	»Du wirst zu mir zurückkehren, Violet …«, flüsterte er. »Und diesmal wird uns nichts und niemand trennen.«
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	Der Viscount war schon eine Weile auf und ab durch das Arbeitszimmer gegangen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick auf die Linien des Bodens geheftet, als zähle jeder Schritt die Zeit bis zu dem unausweichlichen Augenblick. So lange hatte er darauf gewartet, dass nun, da er näher rückte, sein Puls heftig unter der kühlen Fassade seines Gesichts pochte.

	Wenn alles nach Plan verlief, stand er im Begriff, den einzigen Zug zu machen, der nicht scheitern durfte. Und damit die Frau zurückzugewinnen, die er von sich gestoßen hatte.

	Ein hartes Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten.

	»Mylord …Baron Hargrove ist eingetroffen.«

	Ezra antwortete nicht sofort. Erst als Benedicts Schritte auf dem Dielenboden widerhallten, drehte er sich um – mit jener beherrschten Ruhe, die jeden entwaffnete. Er war korrekt gekleidet, doch der Gehrock zeigte die Falten der Reise, und die einst lebhaften blauen Augen hatten den matten Glanz dessen, der zu viele Nächte ohne Schlaf verbracht hatte.

	»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Hargrove.«, sagte Ezra, ernst und gemessen.

	»Sagen wir, ich hatte keine Wahl, nicht wahr?«, entgegnete Benedict und trat unsicher bis in die Mitte des Raumes.

	Das Arbeitszimmer schien durch seine Anwesenheit größer geworden: der Schreibtisch, bedeckt mit Papieren, das Tintenfass noch feucht, die Bronzeuhr stehengeblieben bei elf Uhr vierzehn. Mit einer höflichen Geste wies Ezra auf einen Sessel. Sie setzten sich ohne Eile, umgeben von einer dichten Stille, schwer von alten Wunden und unausgesprochenen Wahrheiten.

	»Ich habe Sie rufen lassen, weil sich mehrere Ihrer Gläubiger an mich gewandt haben, um Rückhalt zu suchen.«

	Benedict runzelte die Stirn.

	»Das ist wohl üblich in solchen Fällen. Und?«

	»Und es schmerzt mich, dass Sie das, was Ihr Vater mit so viel Mühe erworben hat, verschleudert haben.«

	Benedict ballte die Fäuste.

	»Wetten in drei Clubs, offene Kredite bei zwei Banken, Zinsen bei Geldverleihern, deren Geduld gering ist …«

	Der Baron wandte den Blick ab, und das Profil, das das Licht der Kandelaber auf sein Gesicht zeichnete, wirkte noch eingefallener.

	»Ich brauche keine Erinnerung daran. Ich denke jede Nacht daran, wenn mich der Schlaf verlässt.«

	Ezra lehnte sich leicht zurück, schlug ein Bein über das andere.

	»Wenn Sie ruhig schlafen wollen, habe ich die Lösung. Nicht kostenlos, versteht sich.«

	Benedict stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus.

	»Sie wollen mir helfen? Nach dem, was Sie meiner Familie angetan haben?«

	»Ich will die Fehler der Vergangenheit wiedergutmachen.«

	Ohne auf den Ausdruck zu achten, der Benedicts Gesicht in diesem Augenblick durchzuckte, öffnete er eine Schublade und nahm ein sorgfältig gefaltetes Dokument heraus. Dann breitete er es vor ihm aus.

	»Dieser Vertrag bestätigt, dass ich all Ihre Schulden begleiche, einschließlich der Zinsen bis zu ihrer Tilgung.«

	Hargrove rührte das Schriftstück nicht an.

	»Und im Gegenzug?«

	Ezra erhob sich und ging zum Fenster.

	»Ich will etwas, das nur Sie mir geben können. Ich möchte, dass Ihre Schwester nach London zurückkehrt.«

	Der Baron sah ihn ungläubig an.

	»Nein.«

	Ashbourne drehte sich langsam um, ohne überrascht zu wirken.

	»Ich verlange nicht, dass Sie sie zwingen. Nur dass Sie ihr schreiben, ihr von Ihrer Lage berichten, ohne zu erwähnen, dass die Schulden getilgt sind. Sobald sie in London erscheint – und sie wird zurückkehren –, ist sie meine Angelegenheit.«

	Benedict fuhr jäh hoch; seine Hände zitterten.

	»Sie haben sie zerstört. Die Demütigung war unerträglich. Die Blicke, die Gerüchte …Wissen Sie, was es bedeutete, sie mit erhobenem Haupt fortgehen zu sehen, während sie innerlich zerbrach?«

	Ezra hielt seinem Blick stand.

	»Ich weiß es. Deshalb habe ich das Recht, es wiedergutzumachen.«

	»Recht?« Die Stimme des Barons brach. »Nennen Sie es Recht, wenn Sie sie erneut ins Verderben stürzen wollen?«

	»Ich nenne es Recht, meinen Fehler zu korrigieren.«, erwiderte Ezra und wies auf den Vertrag. »Und Sie können mir dabei helfen. Ein Brief, in dem Sie sie um Beistand bitten, dass sie zurückkommt. Nichts weiter.«

	Hargrove schloss die Augen, und seine Schultern sanken, als trügen sie das Gewicht eines ganzen Geschlechts.

	»Und wenn sie nur zurückkehrt, um Sie noch mehr zu hassen?«

	Ashbourne beugte sich über den Tisch, das Gesicht auf gleicher Höhe wie das des Barons.

	»Dann nehme ich ihren Hass an. Doch wenn noch ein Funke dessen in ihr lebt, was wir einst waren, werde ich darum kämpfen, ihn neu zu entfachen. Ich werde nicht aufhören.«

	Das Schweigen füllte das Arbeitszimmer wie eine Mauer. Draußen schlug der Regen im fast rituellen Rhythmus gegen die Scheiben. Benedict öffnete die Augen, sah auf den Vertrag. Mit zitternden Händen nahm er die Feder und unterschrieb.

	»Bitten Sie mich nicht um Vergebung.«, sagte er, als er sie mit hartem Schlag fallen ließ. »Alles, was ich tue, geschieht meiner Reputation wegen, nicht um ihretwillen.«

	Ezra nickte langsam.

	»Ich suche nicht Ihre Vergebung, sondern die ihre.«

	Benedict wandte sich zur Tür, doch bevor er hinausging, hielt er im Türrahmen inne.

	»Sieben Jahre sind vergangen, Ashbourne. Ich glaube nicht, dass meine Schwester noch das junge Mädchen ist, das Sie einst gedemütigt haben.«

	Der Viscount hielt seinem Blick stand, ein stählernes Leuchten in den Augen.

	»Ich bin auch nicht mehr derselbe Mann.«

	Der Baron ging ohne ein weiteres Wort, ließ Ezra allein in seinen Gedanken zurück.

	 


Kapitel 2
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	Das Mittagslicht und der Morgensalon wirkten wie ein im Stillstand verharrendes Heiligtum, gewebt aus Verzicht und Gewohnheiten, die niemand zu hinterfragen wagte. Die Kälte, heimtückisch, hatte sich in den Wänden eingenistet wie ein alter Gast, ein stummer Zeuge vergangener Winter und einer Einsamkeit, die keine Erlaubnis brauchte, um zu bestehen.

	Violet saß am Fenster, den Körper aufrecht, die Beine unter den Röcken ausgestreckt, als wäre diese zurückhaltende Haltung die einzige, die sie noch beherrschte. Ihre langen, festen Finger führten die Nadel durch das Leinen mit der Präzision jener, die das Sticken zu einer Form des Widerstands gemacht hatten. Auf dem Rahmen begann ein Blumenstrauß Gestalt anzunehmen. Sie hatten keinen Duft. Niemals. Es war ihre Art geworden, die Zeit ohne Uhren zu messen: jeder Stich ein verlorener Tag; jeder Faden eine Grenze zwischen dem, was gewesen war, und dem, was nie zurückkehren würde.

	Ihr Leben war genau das geworden: eine gewählte Routine. Sieben Bedienstete genügten, um das Küstengut des verstorbenen Grafen in einem ansehnlichen Zustand zu halten – ohne Überfluss, ohne Glanz. Sie empfing keine Besuche. Sie ging auf keine Bälle. Sie beantwortete keine Briefe. Sie hatte die Abgeschiedenheit in eine Form von Würde verwandelt, und die Stille jener weißen Räume bot ihr einen trockenen Trost, ohne Zeugen, der keine Erklärungen verlangte und kein Mitleid.

	Einst war sie anders gewesen. Sie hatte in den Salons von Mayfair gelacht, hatte bis zum Morgengrauen getanzt, Blumen im Haar, hatte von einer Liebe geträumt, die unerschütterlich schien. Nun war jene junge, leichte Frau wie eine fremde Erinnerung, eine Version ihrer selbst, die sie nicht berühren konnte, ohne Schmerz zu empfinden.

	Das gedämpfte Hufschlagen eines Galopps im Schlamm durchbrach die Morgenruhe. Violet hob erschrocken den Blick; die Nadel verharrte in der Luft, und der Faden blieb hängen, als schwanke er zwischen Weiterführen und Aufgeben. Durch das Fenster erkannte sie die Silhouette eines Reiters ohne Wappen und ohne Livree. Vom Portal her trat Frau Whendolyn, ihre Gesellschafterin, hervor, die sich mit der nüchternen Gelassenheit bewegte, die nur jemand besitzt, der weiß, dass Überraschungen selten Freude bringen. Der Bursche übergab ihr ein versiegeltes Schreiben, wandte das Pferd und verschwand eilends, eine Spur aus Schlamm und Wasser hinterlassend.

	Violet presste die Lippen aufeinander. Störungen waren in ihrem Leben nie willkommen gewesen, und Briefe am allerwenigsten. Sie atmete tief durch, legte den Stickrahmen auf den Teetisch und betrachtete den herabhängenden Faden, lose, wie eine Schleife, die kurz vor dem Zerreißen stand.

	Drei leise Schläge ertönten an der Tür. Whendolyn trat ohne zu warten ein, den Brief zwischen den Fingern.

	»Milady«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Eine dringende Botschaft aus London ist eingetroffen. Der Absender ist Baron Hargrove.«

	»Benedict?«, flüsterte Violet, unfähig, die Unruhe zu verbergen.

	Sie sprang auf, ergriff den Brief fest und prüfte das unversehrte Siegel. Die Handschrift war unverkennbar: dieselbe, die ihren Namen auf Weihnachtsglückwünschen gezeichnet hatte, Jahre zuvor, als ihr Ehemann noch lebte.

	Es war lange her, dass sie an ihren Bruder gedacht hatte, ohne einen bitteren Unmut zu verspüren. Als Kinder war er ihr Komplize gewesen: sie waren über die Mauern des väterlichen Gartens geklettert, über die Felder gelaufen, mit roten Wangen und einer ganzen Welt zu entdecken. Er stahl ihr Blumen aus dem Gewächshaus und überreichte sie wie Schätze. Er schwor, sie immer zu beschützen. Und jahrelang hatte sie ihm geglaubt.

	Der Mann, der an die Stelle dieses Knaben getreten war, erschien ihr fast wie ein Fremder: Freund waghalsiger Spieleinsätze, zweifelhafter Gesellschaften und gebrochener Versprechen. Dennoch hatte Violet ihn nie ganz aufgegeben. Sie hatte durch Dritte Geld geschickt, hatte vermieden, zu viel zu fragen, und die Tränen zurückgehalten, wenn die Enttäuschung unerträglich wurde. Sie liebte ihn. Sie hatte ihn immer geliebt. Doch ihre Enttäuschung war älter als ihre Trauer.

	Mit einer einzigen Bewegung brach sie das Siegel und entfaltete das Papier.

	 

	Meine liebste Violet,

	ich weiß, dass du keine Lust hast, diese Zeilen zu lesen. Ich weiß, dass jedes meiner Worte schwerer wiegt, als es zu trösten vermag. Und doch schreibe ich dir, weil ich nicht anders kann.

	Ich verliere das Haus, Violet. Unser Haus. Die Ländereien unseres Vaters gehören mir nicht mehr; das Porträt unserer Mutter hängt nicht länger in der Eingangshalle. Die Diener gehen. Die Schulden holen mich ein. Ich kann nicht mehr.

	Ich bitte dich nicht, mich zu retten. Nur, dass du kommst, dass du mit eigenen Augen siehst, was geschieht. Wenn es einen Ausweg gibt, wirst du ihn finden. Wenn nicht …so habe ich es wenigstens versucht, dem entgegenzutreten, mit dir an meiner Seite.

	In aufrichtigem Zuneigen,

	Benedict.

	 

	Violet ließ die Hand mit dem noch geöffneten Brief sinken. Sie spürte den Druck der Feder in den Worten, das Zittern in einigen Zügen. Es war nicht die gewohnte hochmütige Stimme. Es war die eines gebrochenen Mannes.

	Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und ließ eine Erinnerung aufsteigen: das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, stand er vor ihr, mit der Arroganz dessen, der glaubt, die Welt beugen zu können. Dieses Bild zerfiel beim Gedanken an den Mann, der nun um Hilfe flehte, ohne seine Zerbrechlichkeit zu verbergen.

	Sie hob den Blick zum Garten. Der Regen hatte Blüten fortgerissen, Stängel gebeugt, Wege in Schlamm verwandelt. Nichts war stehengeblieben.

	»Whendolyn …«, rief sie mit schwacher Stimme.

	Die Tür öffnete sich sofort.

	»Milady?«

	»Bereiten Sie ein leichtes Gepäck vor. Wir brechen im Morgengrauen auf.«

	Die Frau blinzelte überrascht.

	»Wohin …?«

	»Nach London«, antwortete Violet, ohne den Blick vom Garten zu lösen. »Um dem ins Auge zu sehen, was noch gerettet werden kann.«

	»Sind Sie sicher, Milady?«

	»Ich habe keine andere Wahl.«

	Die Gesellschafterin nickte, noch immer fassungslos.

	»Ich werde dem Hauspersonal den Befehl geben. In weniger als einer Stunde wird alles bereit sein.«

	Als sich die Tür schloss, hob Violet die Stickerei auf, die vom Sessel geglitten war. Sie hielt sie einen Moment lang, als könne dieser unvollendete Strauß sie noch ein wenig länger in ihrem Refugium aus Stichen und Schweigen festhalten. Dann legte sie ihn behutsam auf den Sessel, richtete sich auf und atmete tief durch. Zum ersten Mal seit sieben Jahren war ihre Gefangenschaft beendet.
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	Die Kutsche mühte sich über die Kopfsteinpflasterstraßen des Westens von London. Das Rumpeln ließ die Vorhänge beben, warf bewegliche Schatten über das Gesicht der Witwe, als seien es alte Vorzeichen. Die Stadt empfing sie ohne Zeremonie, mit jener Mischung aus Nebel, Ruß und Arroganz, die ihre Winkel nie verlassen hatte. Es hatte kürzlich geregnet, und der Geruch von Kohle, feuchtem Metall und Pferden vermischte sich mit dem schwachen Duft der ersten Blüten des städtischen Frühlings.

	Nichts jedoch bereitete sie auf den Schlag der Erinnerung vor, den jede Straße hervorrief. Von ihrem Sitz aus, die behandschuhten Hände im Schoß gefaltet, musste sie nicht einmal aus dem Fenster blicken: sie kannte jeden Platz durch seine Geschichte, jede Ecke durch eine Erinnerung. Sie sah sich selbst, sieben Jahre zuvor, jung, voller Hoffnung, lächelnd bei den Bällen in Mayfair, spazierend im Hyde Park, Stoffe wählend in der Bond Street und Klatsch lauschend in Salons, die von Tee und Eitelkeit schwer waren. Damals war sie eine Frau gewesen, verliebt in die Zukunft. Jetzt kehrte sie zurück als Witwe, als alleinstehende Frau, als Schwester, die durch den Schiffbruch eines Namens herbeigerufen wurde.

	Der Kutscher hielt vor dem Haus der Hargroves in der Mount Street, ein Gebäude mit edler Fassade, das trotz aller Vernachlässigung noch einen gewissen architektonischen Stolz bewahrte. Der gräuliche Stein, die geschwärzten Zierleisten und die schmiedeeisernen Balkone sprachen von einer glanzvollen Vergangenheit, doch die blinden Scheiben und das rostige Tor zeugten von vertaner Zeit.

	Violet stieg mit Hilfe des Dieners aus, der seit Devon neben dem Kutscher gereist war. Ihr Gesicht blieb gefasst, die Lippen zusammengepresst, der Rücken aufrecht, als könne das Gewicht des Namens – so sehr ihr Bruder ihn verschwendet hatte – sie noch immer tragen. Frau Whendolyn folgte ihr schweigend, eine treue Schattenfigur, die verstand, dass Schweigen mehr wert war als jeder Trost.

	Die Tür ließ auf sich warten. Einige Sekunden vergingen, bevor Carther, der älteste Diener des Hauses, erschien: das Haar ganz weiß, die Weste abgetragen, die Augen feucht von einer Mischung aus Überraschung und Reue.

	»Milady …«, murmelte er und neigte unbeholfen den Kopf, unfähig, seine Ergriffenheit zu verbergen. »Wir wussten nicht, ob Sie kommen würden oder wann.«

	»Ist mein Bruder zu Hause?«, fragte Violet ruhig.

	»Ja … ja, im Arbeitszimmer. Ich werde Sie sofort melden.«

	»Das ist nicht nötig.« Ihre Stimme klang fest und schnitt jedes unnütze Protokoll ab.

	Das Innere des Hauses roch nach ranzigem Wachs und Verfall. Die kostbarsten Teppiche waren verschwunden; mehrere Lampen blieben nicht gezündet mangels Öl; die Familienporträts betrachteten sie mit stummem Vorwurf von den kahlen Wänden. Violet stieg die Treppe hinauf, ohne das Geländer zu berühren. Sie kannte jedes Knarren des Holzes, jede abgeplatzte Stelle im Anstrich, jede Ecke, in der sie einst Kinderspiele verborgen hatte. Alles war noch da, erstarrt, als sei die Zeit am Tag ihres Aufbruchs eingefroren.

	Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen Spalt offen. Sie stieß sie entschlossen auf.

	Benedict saß am Schreibtisch, der einst ihrem Vater gehört hatte, dem Ort, an dem früher Befehle erteilt und Entscheidungen getroffen wurden, die die Familie prägten. Sein Gesicht zeigte vorzeitige Erschöpfung; die Augen tief eingefallen, der Gehrock ungebürstet, das Haar zerzaust. Als er sie sah, sprang er so hastig auf, dass das Tintenfass umkippte und sich ein Fleck über die Papiere ergoss wie ein Geständnis.

	»Du bist gekommen …«, stammelte er ungläubig.

	»Ja«, erwiderte Violet mit schneidender Neutralität. »Nach deinem Brief – wie hätte ich tatenlos bleiben können?«

	Sie trat nicht näher, reichte ihm nicht die Hand. Sie legte den Mantel auf einen Stuhl nahe der Tür. Dann zog sie die Handschuhe aus, einen nach dem anderen, und ließ sie mit bedachter Eleganz auf einem Tischchen zurück. Ihr Blick schweifte durch den Raum, fand nur Verfall, wo einst Würde geherrscht hatte.

	»Diese Bibliothek war einst voller Leben.«, bemerkte sie und ging zum Kamin. »Vater las an jenem Fenster, während du spieltest, wichtig zu sein. Jetzt bleiben nur Staub und Scheitern.«

	Benedict schluckte.

	»Die Dinge haben sich verändert.«

	»Du hast sie verändert. Und nicht zum Guten.«

	Ihre Finger strichen über die geschwärzte Marmorablage. Kurz sah sie ihr Spiegelbild im trüben Glas; sie suchte nicht nach dem Mädchen, das dort einst geweint hatte, sondern nach der Frau, die gelernt hatte, wieder aufzustehen.

	»Erzähl mir, wie die Lage ist.«

	Er gehorchte, den Kopf gesenkt, wie ein Kind vor einer Strafpredigt.

	»Die Ländereien von Sutherton und Westmere gehören uns nicht mehr. Die Urkunden – verpfändet. Northbury …fast gepfändet. Die Juwelen von Mutter – verkauft. Das Klavier – versteigert. Die Dienerschaft …ist vor sechs Monaten gegangen. Alle, außer Carther, der aus Loyalität geblieben ist. Und weil er zu alt ist, um anderswo eine Anstellung zu finden.«

	Violet hörte schweigend zu, ohne die Stirn zu runzeln, ohne ihn zu unterbrechen. Als sie sprach, war ihre Stimme eine Klinge, zu lange verborgen:

	»Und was hast du getan, während all das zerfiel?«

	Benedict zog die Schultern ein.

	»Ich habe versucht, meinen Fehler zu berichtigen, aber es war zu spät. Niemand vertraut mir mehr. Man hält mich für gesellschaftlichen Abfall, für einen Ausgestoßenen.«

	»Es war kein Unglück. Es war Feigheit, Unvermögen, die Unfähigkeit, dem Namen gerecht zu werden, den du trägst. Ich bereue, dich verhätschelt zu haben. Hätten unsere Eltern oder ich dich strenger behandelt, wäre das nie geschehen.«

	Er machte einen Schritt auf sie zu, das Gesicht verzerrt:

	»Sag das nicht! Du weißt nicht, was es hieß, allein zu leben. Das Gewicht, die Schuld, die Erwartungen … Du bist fortgegangen, ohne dich umzusehen.«

	»Und du hast mir geschworen, dich auf deine Pflicht zu konzentrieren.«, erwiderte sie mit eisiger Ruhe. »Hast du es getan? Nein. Während ich fernblieb, um dir nicht zu schaden, hast du das Erbe unserer Familie verschleudert.«

	Benedict senkte den Kopf, die Stimme gebrochen:

	»Es gibt jetzt keine schnelle Lösung, Violet. Wir müssen überlegen, wie wir gewisse Dinge ordnen, um das am Ende zu retten.«

	Sie trat bis an den Schreibtisch.

	»Ich werde die Führung übernehmen. Ich werde jedes Papier prüfen, jede Schuld, jeden Verkauf, den du in diesen sieben Jahren getätigt hast. Von jetzt an entscheide ich. Und wenn dich das demütigt – gewöhn dich daran. Du hast das Recht verloren, Stolz zu empfinden.«

	Er sah sie fassungslos an.

	»Du hast dich sehr verändert …«

	»Zum Besseren!«, entgegnete sie ohne Lächeln.

	Zum ersten Mal, seit sie eingetreten war, hielt sie seinem Blick stand, direkt, fest.

	»Bring mir die Unterlagen. Jetzt.«

	Benedict gehorchte, ohne ein weiteres Wort.

	Als er das Arbeitszimmer verließ, blieb Violet stehen, die Finger auf den Schreibtisch ihres Vaters gelegt. Dieser Ort, beladen mit Erinnerungen, schien wieder zu atmen, als hätte allein ihre Anwesenheit ihn zurückgefordert. Und zum ersten Mal seit Jahren spürte sie, dass die Vergangenheit sie nicht erdrückte: sie beherrschte sie.
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	Der Nachmittag senkte sich langsam über die Stadt und färbte die steinernen Fassaden und die hohen Fenster der Villa des Viscounts von Ashbourne in altes Gold. Eine laue Brise glitt durch die stillen Korridore des noblen Flügels, fernab des gedämpften Treibens, das am anderen Ende des Hauses in jenen Salons zu erwachen begann, die Vergnügungen vorbehalten waren, die man niemals laut beim Namen nannte.

	Ezra saß in seinem Arbeitszimmer, mit einer bewusst gesetzten Eleganz vor dem Schreibtisch aus geschnitztem Mahagoni. Auf der Oberfläche lagen wenige, sorgfältig platzierte Gegenstände: ein Tintenfass aus Onyx, eine silberne Feder, ein dreiarmiger Leuchter mit halb abgebrannten Kerzen und ein Glas Cognac, von dem er kaum gekostet hatte. Im Kamin knisterte ein bescheidenes Feuer, nicht um zu wärmen, sondern um dem Raum Würde zu verleihen.

	Der Brief war wenige Minuten zuvor eingetroffen. Ein Umschlag, versiegelt mit dem Wappen der Hargroves, überbracht von einem diskreten Boten. Der Viscount hielt ihn zwischen den Fingern mit der Vorsicht dessen, der ein Gift berührt, wohlwissend, dass sein Inhalt den Beginn des am meisten ersehnten – und gefürchteten – Schrittes seines Lebens markieren würde. Er zögerte, das Siegel zu brechen, als könne eben dieser Akt das Schicksal verändern.

	Aus einer Ecke heraus beobachtete Haylock schweigend. Er stand da, den Blick fest, das Gesicht unbewegt. Seit Jahren diente er dem Viscount und wusste genau, wann er sich in einen stimmlosen Schatten verwandeln musste.

	Ezra glitt mit dem Finger über den Rand des Papiers und begann zu lesen. Seine Lippen spannten sich, die Lider verengten sich, und je weiter er kam, desto mehr wandelte sich sein Ausdruck: zuerst ein Aufblitzen von Unglauben; dann der Funke einer zurückgehaltenen Regung; schließlich ein leichtes Anheben der Mundwinkel, das er nicht die Mühe aufbrachte zu verbergen.

	 

	Sehr geehrter Viscount von Ashbourne,

	ich wende mich an Sie, um Ihnen mitzuteilen, wie vereinbart, dass meine Schwester heute in London eingetroffen ist.

	Sie hat beschlossen, sich persönlich der Angelegenheit mit den Gläubigern anzunehmen. Selbstverständlich habe ich ihr nicht offenbart, dass Sie der einzige Hauptgläubiger sind, da ich begreife, dass diese Information alles, was Sie zu tun gedenken, zunichtemachen könnte. Sie betrachtet es als ihre Pflicht, in Ordnung zu bringen, was ich leider nicht zu bewahren wusste.

	Ich warte auf Ihre Anweisungen hinsichtlich des nächsten Schrittes. Ebenso wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir bestätigen könnten, ob Sie bereits sämtliche kleineren Forderungen der Geldverleiher beglichen haben, da ich es vermeiden möchte, mich in der Öffentlichkeit einem unerwarteten Zwischenfall auszusetzen, wenn ich meine Schwester durch die Straßen der Stadt begleite.

	P.S.: Violet ist nicht mehr die träumerische junge Frau, die Sie einst kannten. Sie hat sich verändert. Sie ist stark, beherrschend und führt mit der Sicherheit einer Person, die keinerlei Zustimmung benötigt. Manchmal, wenn ich sie sprechen höre, frage ich mich, ob sie ihr Herz nicht irgendwo in der Ferne begraben hat. Und wenn dem so ist … wie wollen Sie es zurückgewinnen?

	Mit vorzüglicher Hochachtung,

	Benedict Merrinton, Baron von Hargrove

	 

	Der Viscount ließ die Hand mit dem noch geöffneten Brief sinken. Sein Puls blieb ruhig, doch in seiner Brust regte sich etwas, wie ein unterdrückter Schlag. Der letzte Satz hatte sich ihm wie eine Nadel ins Herz gebohrt: Wie wollen Sie es zurückgewinnen?

	»Sie ist gekommen …«, flüsterte er kaum hörbar.

	Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen, so flüchtig, dass es jedem entgangen wäre – außer Haylock. Langsam erhob er sich, schritt durch das Gemach und blieb vor dem Kamin stehen. Die Flamme erhellte das Papier, ließ goldene Reflexe auf der noch frischen Tinte aufblitzen.

	»Sie liebt ihre Familie noch immer.«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu seinem Butler. »Darum ist sie zurückgekehrt. Trotz allem, was geschehen ist, ist sie wiedergekommen, um zurückzuholen, was ihr gehört.«

	Er kehrte an den Schreibtisch zurück, nahm die Silberfeder zur Hand und tauchte sie in das Tintenfass. Die Entscheidung war längst gefallen, noch bevor er das erste Wort niederschrieb – und doch kostete er jeden Strich aus, im Bewusstsein, dass er mit dieser Botschaft den ersten Stein auf einem Spielbrett setzte, auf das er seit Jahren gewartet hatte.

	 

	Sehr geehrter Baron von Hargrove,

	mit aufrichtigem Interesse und Genugtuung habe ich Ihr Schreiben entgegengenommen. Es freut mich zu erfahren, dass Violet nun in London weilt. Was die kleineren Forderungen betrifft, können Sie beruhigt sein: sämtliche Verbindlichkeiten sind beglichen. Es wird keinerlei Unannehmlichkeiten oder unerwünschte Szenen geben, die den Namen Ihrer Familie beflecken könnten.

	Bezüglich des nächsten Schrittes teile ich Ihnen mit, dass der Markgraf von Huntingdon und seine Gemahlin ein Fest ausrichten werden, um die Geburt ihres ersten Sohnes zu feiern. Schon bald wird in der Mount Street eine förmliche Einladung eintreffen. Ich ersuche Sie, die Bedeutung dieses Ereignisses nicht zu unterschätzen. Sie und Ihre Schwester müssen anwesend sein. Niemand wird ihre Rückkehr übersehen, wenn sie unter dem Schutz des erhabensten Kreises der Aristokratie erfolgt.

	Betrachten Sie diesen gesellschaftlichen Auftritt als den exakten Punkt, an dem das Spiel beginnt.

	Hochachtungsvoll,

	Ezra Whitmore, Viscount von Ashbourne

	 

	Mit bedächtiger Geste faltete er den Brief, schob ihn in ein Kuvert aus schwerem Leinen und drückte sein Wappen in blaues Wachs. Dann reichte er ihn Haylock, der geduldig wartete, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

	»Übergeben Sie ihn dem Boten.«, befahl er, ohne den Blick von dem Papier zu lösen. »Sorgen Sie dafür, dass die Zustellung ohne Zwischenfälle erfolgt.«

	»So soll es geschehen, Mylord.«, erwiderte der Mann und neigte leicht den Kopf.

	Ezra stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte die Finger vor seinem Gesicht.

	»Und noch etwas, Haylock. Stellen Sie sich im Hause des Markgräfinn von Huntingdon ein und sagen Sie ihm, dass ich ihn noch heute Abend zu sprechen wünsche. Es sei dringend.«

	»Soll ich eine Begründung angeben?«

	»Keine.«

	Sein Diener nickte und verschwand lautlos. Die Tür schloss sich mit dem leisen Klicken eines gut geölten Scharniers.

	Ezra blieb allein zurück. Die Stille legte sich wie ein schwerer Mantel über den Raum, nur durchbrochen vom Knistern des Feuers. Er legte eine Hand an sein Gesicht und rieb es kräftig, als wolle er den Druck fortwischen, der sich an seiner Schläfe zu sammeln begann. Benedicts Nachsatz hallte weiterhin in seinem Geist: »So sicher in sich selbst, dass sie scheint, kein Herz zu besitzen. Und wenn sie keines hat … wie wollen Sie es zurückgewinnen?«

	Ezra lächelte erneut, doch ohne Freude. Er kannte die Antwort nicht. Und dennoch war er, trotz Benedicts unausgesprochener Warnung, entschlossen, jede Karte auszuspielen, die ihm zur Verfügung stand. Denn sie noch einmal zu verlieren, war keine Option.
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	Das Abendlicht verlor sich langsam über den Dächern Londons, als eine unauffällige Kutsche ohne sichtbares Wappen vor dem Haupteingang der Residenz des Viscounts von Ashbourne hielt. Mit nüchterner Geste öffnete sich die Wagenschlagtür, und der Markgraf von Huntingdon stieg mit festen Schritten aus, während er seine Lederhandschuhe zurechtrückte und den Blick zur imposanten Fassade erhob. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Haus betrat, doch er ahnte, dass sich etwas verändert hatte.

	Er stieg die Steinstufen hinauf und schlug mit dem schweren Türklopfer aus Schmiedeeisen, einem Löwenkopf mit aufgerissenem Maul, an. Wenige Sekunden später öffnete ein Diener mittleren Alters, der ihn mit einer präzisen Verbeugung begrüßte.

	»Milord, willkommen«, verkündete er mit formeller Stimme. »Mein Herr erwartet Sie.«

	»Im gewohnten Zimmer?«, fragte Alexander.

	»Nein, Mylord. Heute empfängt er Sie in einem der Säle des noblen Flügels. Wenn Sie mir folgen wollen, zeige ich Ihnen den Weg.«
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